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machen wir es kurz: Was muss man zum aktuellen prager frühling wissen? Erstens: Er 
ist der Zehnte. Zweitens: Schwerpunkt dieser Ausgabe ist das Thema Antirassismus. So 
kurz und einfach könnten Editorials sein. Alles wäre sofort klar. Es wäre ein bisschen wie 
unser erster Vorschlag zum antirassistischen Thema selbst, nämlich: Alle auf bundes
deutschem Boden Geborenen erhalten die deutsche Staatsangehörigkeit — einfach, klar 
und gerecht.

Ganz so einfach darf es aber bitteschön von Staats wegen nicht sein, weshalb das deut-
sche Staatsangehörigkeitsgesetz (StAG) immerhin 42 Paragrafen darauf verwendet, zu 
regeln, wer sich „Deutscher“ nennen darf. Lesen wir kurz in dieses Monstrum hinein. 
Frage: Was sind eigentlich „ausreichende Kenntnisse der deutschen Sprache“ im Sinne 
des § 10 Abs. 1 Satz Nr. 6 StAG? Antwort: „Die Voraussetzungen des Absatzes 1 Satz 1 
Nr. 6 liegen vor, wenn der Ausländer die Anforderungen der Sprachprüfung zum Zertifikat 
Deutsch (B1 des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für Sprachen) in münd-
licher und schriftlicher Form erfüllt. Bei einem minderjährigen Kind, das zum Zeitpunkt 
der Einbürgerung das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet hat, sind die Voraussetzungen 
bei einer altersgemäßen Sprachentwicklung erfüllt.“ Aha. So quälen sich dann also Ein-
bürgerungswillige durch Sprachtests, während die abgestammten Deutschländer un-
gestraft „als“ und „wie“ verwechseln oder gleich vorsorglich durch „alswie“ ersetzen 
dürfen. Ganz zu schweigen von der Verwendung von „das“ und „dass“ per Zufallsprinzip. 
Aber Integration ist bekanntlich, wenn man‘s trotzdem macht, so der migrantische Ka-
lauer. Als wäre die Qual nicht genug, sahen wir uns ein weiteres StAG-Monstrum live 
an, nämlich den Test nach § 10 Abs. 1 Nr. 7 StAG zum Nachweis der Voraussetzung, 
über „Kenntnisse der Rechts- und Gesellschaftsordnung und der Lebensverhältnisse in 
Deutschland“ zu verfügen. Lest selbst, wir verraten nur so viel: absurd.

Apropos Integration und absurd: Das ist für uns synonym. Denn erst wenn Efes sich ins 
deutsche Biersortiment integriert hat und ein Hefeweizen anbietet, werdet ihr merken, 
dass man so etwas nicht trinken kann. Wir setzen dagegen auf Inklusion: Niemand soll 
sich an deutsche Ekligkeitsgebote anpassen müssen. Dazu gibt es praktische Vorschlä-
ge, wie sozialistischer Antirassismus aussehen könnte, der sich weder von Deutsch
tümelei noch von Schön-dass-ich-bei-Ahmed-leckere-Falafel-bekomme-Geschwafel 
besoffen machen lässt, sondern radikal republikanisch auf gleiche Rechte und radikal 
inklusiv auf Beteiligung setzt.

Kurz haben wir auch an uns gedacht. Und deshalb zu unserer zehnten Ausgabe gefragt, 
weshalb wir in den letzten Ausgaben mal nicht gemocht wurden. Denn eins ist klar: Wir 
sagen offen, wenn wir etwas nicht mögen, und kriegen es gern auch offen gesagt. Das 
macht unser Magazin ja so unerreicht liebenswürdig. Unsere KritikerInnen auch. Ehrlich. 
Aber genug jetzt. Wir machen‘s kurz, der Tipp geht so: Lest und lebt „prager frühling“!

Eure Redaktion

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Malcom X

C
off

ee is the only thing I like integrated.  
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prager frühling: Die Lesbenberatung hat 
den hegemonialen Integrationsdiskurs 
vom Kopf auf die Füße gestellt. Nicht: Wie 
können sich unterschiedliche Menschen 
an Institutionen anpassen? Sondern: Wie 
müssen sich Institutionen ändern, um 
rassistische Ausschlüsse zu vermeiden? 
Anti-Diskriminierungs- und Anti-Gewaltar-
beit wird mittlerweile von einer unabhän-
gigen migrantischen Struktur in der Les-
benberatung getragen. Wie kam es dazu?

Saideh Saadat-Lendle: Wir haben uns 
vor 14 Jahren gefragt: Wieso sind les-
bische Migrantinnen und schwarze Les-
ben als Kolleginnen und Nutzerinnen so 
unsichtbar? Gibt es keinen Bedarf? Holen 
sie sich woanders Unterstützung oder 
gibt es bei uns strukturelle Diskriminie-
rungen, die dazu führen, dass uns ein 
Teil unserer Zielgruppe nicht aufsucht. 
Wir haben angefangen, uns mit Struk-
turen auseinander zu setzen, die mehr-
fachzugehörige, lesbische und bisexuelle 
Frauen und Mädchen ausschließen: z. B. 
unsere Personalpolitik, unsere Angebote, 
unsere Ressourcenverteilung und unsere 
Privilegien. Uns wurde gleich nach den 
ersten Veranstaltungen klar, dass die 
Mehrheit von Mehrfachdiskriminierungen 
betroffen ist. Das sind Rassismen in der 
Szene und in der Gesamtgesellschaft; 
Homophobie in Gesamtgesellschaft und 
Herkunftscommunities. Uns wurde klar, 
dass wir ohne Antirassismusarbeit keine 
Antigewaltarbeit leisten können, weil viele 
Lesben und Bisexuelle alltäglich mit Ras-
sismus konfrontiert sind und weil gerade 
auch von weißen schwulen Verbänden im-
mer wieder Migrant_innen-Communities 
sowie Lesben und Schwule gegeneinan-
der ausgespielt werden, indem die Schuld 
für Gewalterfahrungen der so genannten 
Migrant_innen-Comunity zugesprochen 
wird. Wir hielten es für notwendig, Anti-

rassismusarbeit in alle Bereiche unserer 
Arbeit zu integrieren.

pf: Sie haben in ihrem Grußwort zum 
zehnten Geburtstag von LesMigraS ge-
sagt, dass es am Anfang dieses Diskus-
sionsprozesses auch Befürchtungen gab. 
Welche?

Saadat-Lendle: Eine Frage von mir war: 
Gibt es die Offenheit, dass meine Kol-
leg_innen einen Teil ihrer Privilegien ab-
legen? Es gab begrenzte Finanzmittel. Bei 
Veranstaltungen gab es immer die Aus-
einandersetzung, was finanziert werden 
kann. Bei den wenigen finanzierten Veran-
staltungen, haben wir darauf bestanden: 
Zwei Veranstaltungen müssen für die Ziel-
gruppe schwarze Lesben und lesbische 
Migrantinnen sein. Ein anderer Konflikt 
waren Stellenbesetzungen. Es gab Res-
sourcen, die wir aufteilen mussten und 
es war unklar, ob wir den Prozess aus-
halten. LesMigraS brauchte anfangs eine 
gewisse Selbstbestimmung, also hat sich 
auch die Struktur verändert. Da waren 
Befürchtungen und auch reale Konflikte.

pf: Was hat geholfen, diese Konflikte 
auszuhalten?

Saadat-Lendle: Was uns sehr unter-
stützt, ist, dass der Anspruch besteht: 
Wir wollen gemeinsam Antidiskriminie-
rungs- und Antigewaltarbeit machen. Wir 
versuchen mit Konflikten möglichst offen 
umzugehen und haben jedes Jahr interne 
Fortbildungen. Darunter auch ein Antiras-
sismus-Training, bei dem wir uns damit 
auseinander setzen: Was sind unsere Po-
sitionierungen, Privilegien und wie gehen 
wir damit um.

pf: Wie sehen rassistische Strukturen in 
der Szene aus? 	  		         >

Saideh Saadat-Lendle 

ist Psychologin und Leiterin von 
LesMigraS, dem Antidiskriminie-
rungs- und Antigewaltbereich der 
Lesbenberatung Berlin e. V. Die 
52jährige lebt mit ihrer Lebensge-
fährtin und ihrem Sohn in Berlin.

wer repräsentiert wen 
in der szene?
prager frühling im Gespräch mit LesMigraS

Alice Stein 

ist Sozial- und Theaterpädagogin. 
Sie arbeitet seit 2010 in der Les-
MigraS Kampagne zu Gewalt und 
Mehrfachdiskriminierungserfah-
rungen LSBT*.
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Geschlechterverhältnisse und Parteiform

eine utopische rettung
Man muss auf den Beginn einer Diskus-
sion über die Parteiform als historische 
Form zurückkommen. Auf der einen 
Seite haben wir den Umstand, den man 
die Vergeschlechtlichung der Kämpfe 
nennen könnte: insbesondere die Männ-
lichkeit der Formen der Arbeiterkämpfe 
(Streik, Aufstand), aber auch die Rolle 
der unerlässlichen Unterstützung, wel-
che die Frauen spielen, materiell, mora-
lisch, und emotional — den Streikenden 
Nahrung und Trost bringen, ihren Hero-
ismus bewundern. Auf der anderen Sei-
te haben wir die Formen des maskulinen 
Monopols in der politischen Repräsen-
tation.*1 Man wird so weit gehen, dass 
die Parteiform, in der sich die Politik als 
Formierung eines kollektiven Willens 
organisiert, ebenfalls intrinsisch eine 
historische Konfiguration anthropolo-
gischer Differenzen ist, genauso was 
die Trennung zwischen Hand- und Kopf-
arbeit angeht (wie Gramsci sie studiert 
hat) als auch, was die Geschlechterdif-
ferenz betrifft (die Gramsci vernachläs-
sigt hat). Der Schlüssel zur Analyse des 
Parteikommunismus ist die Dialektik 
zwischen den Funktionen einer Gegen-
Gesellschaft und der Strategie einer 
Gegen-Macht.

Gegen-Gesellschaft
Gegen-Gesellschaft meint, dass in den 
nationalstaatlich bestimmten Bedin-
gungen das Ensemble der Widerstands-
formen und ihrer Transmissionsriemen 
(Gewerkschaften, Jugendorganisationen, 
Kulturvereine, Gemeinden) ein Modell für 
die Sozialisation der Individuen schafft, 

die sie in Opposition zur bürgerlichen 
Sozialisation bringt und eine relativ se-
parierte Bildungs- und Klassenkultur ent-
wickelt. Die äußerste Basis dieser Repro-
duktion ist die „Familie des Arbeiters“ 
im doppelten Sinne des Genitivs: Die Ar-
beiterfamilie, aber auch die Familie, die 
dem maskulinen Arbeiter „gehört“ (und 
mit der ihm auch seine Frau „gehört“).*2 
Deshalb schließt die soziale Struktur 
in den kommunistischen Parteien die 
Frauen von der direkten politischen Ak-
tion, in jedem Fall von der Entscheidung 
aus. Nichts verwundert daran, dass die 
Bedingungen der Parteiform mit dem 
Feminismus in seinen unterschiedlichen 
Spielarten radikal inkompatibel ist, da 
der Feminismus mit der Infragestellung 
dieser Rolle der Reproduktion kollektiver 
Werte beginnt, die den Geschlechtern 
zugeordnet werden.

Gegen-Macht
Gegen-Macht hat eine andere Bedeu-
tung: Das ist die Fähigkeit der Partei 
sich dem Staat und der herrschenden 
Klasse durch eine autonome politische 
Führung entgegenzustellen. Lenin hat 
diese Form als organische Kombinati-
on von Wissenschaft und Organisation 
theoretisiert. Historisch kulminiert di-
ese Kombination in der Figur des Ar-
beiterführers, der zugleich Theoretiker 
und Organisator ist. Und ich vermute, 
dass man leicht zugestehen wird, dass 
in dieser Figur die beiden Aspekte der 
Repräsentation, die typisch maskulin 
sind, zusammenlaufen. Doch freilich 
gab es Frauen, die sich den Zugang zu 
diesem Club der Theoretiker und Orga-
nisatoren erkämpft haben, die Bemer-
kenswerteste und Tragischste war Rosa 
Luxemburg. Die Gegen-Macht ist nicht 
die Gegen-Gesellschaft, sondern das 
Resultat der Gegenmacht-Strategien,  >
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Alice Stein: Es gibt die selben Strukturen 
wie überall in der Gesellschaft: Von Tür-
politiken über Kommentare und Blicke, 
die Queers of Color auf Partys erleben. 
Oder Beratungsangebote: Es passieren ja 
rassistische Angriffe auch in Beratungs-
stellen. Repräsentation ist ein großes 
Stichwort: Wer repräsentiert wen in der 
Szene? Wer wird vereinnahmt, wessen 
Themen werden vereinnahmt? Wer wird 
subsumiert? Aktuell beschäftigen wir uns 
viel mit der Forschung zu „Akzeptanz se-
xueller Vielfalt“. Wie wird geforscht? Wie 
ein spezieller Täterkreis konstruiert? Wie 
werden Mehrfachzugehörige nicht gese-
hen oder in Forschungen vereinnahmt?

Saadat-Lendle: Diese Auseinanderset-
zung ist so alt wie LesMigraS. Das erste 
Konzept zum Thema Gewalterfahrungen 
von lesbischen und schwulen Migrant_in-
nen kam vom Lesben- und Schwulen-Ver-
band Berlin-Brandenburg (LSVD). Der In-
halt: Migrant_innen-Communities haben 
eine patriarchale und homophobe Kultur. 
Lesben und Schwule mit Migrationshin-
tergrund leiden darunter. Der LSVD hat 
dann ein Projekt vorgeschlagen, bei dem 
wir ihnen beibringen sollten, wie man die 
Community verändern kann. Dann wollten 
sie die Leute ausbilden und die Migrant_
innen-Community verändern. Diese Form 
von Rassismus gibt es nach wie vor: diese 
Vorstellung einer „Migrant_innen-Com-
munity“. Dabei besteht sie selbst aus so 
vielen verschiedenen Communities — mit 
unterschiedlichen Ressourcen und ganz 
verschiedenen Auseinandersetzungen. 
Wenn ich mir die iranische Community 
in Berlin anschaue: Da gibt es tausende 
Frauen aus ganz unterschiedlichen Grup-
pierungen, mit sehr unterschiedlichen 
Zugängen zu Homo- und Transphobie. Ich 
käme nie auf die Idee, die als EINE Com-
munity zu betrachten.

pf: Sind Konzepte heute noch so stereo-
typ?

Saadat-Lendle: Wenn überhaupt Diffe-
renzierungen stattfinden, dann: „DIE Ara-
ber“ oder „DIE Muslime“. Also wieder die 
Vorstellung einer einheitlichen Gruppe. 
Das zweite Problem sind Markierungen. 
Bei Homophobie, wird nur eine Gruppe 
markiert. Einmal im Jahr, beim Papst-
besuch, beziehen sich Leute auf Homo-
phobie von weißen, christlichen Leuten. 
Bei arabischen Menschen wird diese 
Markierung ständig vorgenommen. Les-
BiSchwule Migrant_innen werden immer 
nur als Opfer homophober und transpho-
ber Gewalt ihrer Communities markiert. 
Die vielfältigen Erfahrungen werden nicht 
repräsentiert, sondern nur die Teile, die 
diese Stereotypisierung und Marginalisie-
rung bestätigen. Bei Kooperationen gibt 
es ein ähnliches Problem. Es findet kei-
ne Kooperation und kein Austausch mit 
Lesbian, Gay, Bisexual und Trans of Color 
statt. Es wird über sie gesprochen, nicht 
mit ihnen. Bis vor ein paar Jahren war die 
Vorstellung immer: WIR bringen DENEN 
was bei.

pf: Saideh Saadat-Lendle, Sie haben mal 
gesagt: „Bis vor zehn Jahren wurde über 
Diskriminierungsmechanismen in Mi-
granten-Communities nicht gesprochen, 
weil Migranten nicht wichtig waren.“ Nun 
gibt es Forschungen wie die Simon-Stu-
die. Sind sie Teil des Problems oder Nach-
holen des Versäumten?

Stein: Teil des Problems, weil immer 
wieder diese Gruppe der homophoben 
Migrant_innen konstruiert wird. Es wer-
den Einstellungsfragen und nicht Fragen 
nach konkreten Erfahrungen gestellt. Es 
werden suggestiv Tätergruppen parallel 
abgefragt. Dabei beziehen sich Fragen auf 

Sichtbarkeiten, die nicht explizit gemacht 
werden, z. B.: „Wenn Sie an einer Bushal-
testelle stehen, fühlen Sie sich von evan-
gelischen Christen oder muslimischen 
Jugendlichen bedroht?“

Saadat-Lendle: Der Arbeitskreis „Jour 
Fixe Homosexualität Frankfurt“ macht 
eine Umfrage mit dem selben Mecha-
nismus. In dieser Umfrage wird nach: 
„Vermuteter ethnischer Hintergrund der 
Täter/Täterinnen?“ gefragt. Antwort-
möglichkeiten sind: „deutsche Herkunft“ 
und „mit Migrationshintergrund“. Dieser 
Fragebogen ist für bestimmte Leute ge-
macht. Das sieht man auch in der Prä-
sentation. Die Simon-Studie 2009 zeigt, 
dass 47 Prozent der deutschen männ-
lichen Jugendlichen es abstoßend finden, 
wenn zwei schwule Männer sich auf der 
Straße küssen. Diese Aussagen finden 
aber in Szene und Öffentlichkeit keine 
Thematisierung. Ich bin dafür, dass man 
Homophobie in verschiedenen Commu-
nities thematisiert — aber nicht in dieser 
Gegenüberstellung und nicht einseitig. 
Diese Art von Forschung scheint gerade 
in vielen europäischen Ländern, etwa in 
Frankreich, den Niederlanden und Bel-
gien, ein Phänomen zu sein.

Stein: Das sind auch die Folgen eines 
„Homo-Nationalism“, also der Vorstel-
lung: Wir verteidigen unser freies, moder-
nes, westliches Europa gegen das konser-
vative böse Andere. Vor dem Hintergrund, 
dass schon vor zwei Jahren die Studie von 
Herrn Simon kritisiert wurde, ist fraglich, 
warum er wieder mit einer neuen Studie 
beauftragt wurde. Die Frage ist: Wie wer-
den Selbstorganisierungen einbezogen 
oder auch ihre Kritik ernst genommen?

* Das Interview führte Stefan Gerbing.

Etienne Balibar 

ist Philosoph und emeritierter Pro-
fessor an der Universität Paris-
Nanterre. Wir dokumentieren Aus-
züge aus seinem Vortrag „Le genre 
du parti: Féminisme et communis-
me: un recours utopique?“, den er 
2010 auf einem Kolloquium zu Eh-
ren der Gründerin von il manifesto, 
Rossana Rossanda, gehalten hat.

„Die Parteiform und der 
Feminismus sind in-
kompatibel.“
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